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unsere Mitglieder noch singen können, das werden

alle bekennen, die mit unserem Berein schon jemals
verkehrt haben und so gelangten wir unverhofft in
Zürich an. Nach einem kurzen Bummel durch die

Stadt führte uns dann der lebte Nachtzug mit einer

Stunde unliebsamer Verspätung wieder dem Heimat-

lichen Herde zu, wo wir dann nm die Mitternachts-

stunde aus unserer Endstation anlangten, um von

unsern Freunden Per Fuhrwerk zur Heimat befördert

zu werden. Fn aller Augen lag Befriedigung über

das Gesehene und Erlebte und es werden diese froh-
verlebten Stunden einem jeden Teilnehmer unver-
geschieh bleiben.

V. Itch.

llcàncile Objektivität.

etwas 2UNI

In der „Gazette dc Lausanne" verösfent-

ticht ein Doktor M. einen Brief, der in der

ganzen Schweiz gelesen zu werden verdient.

Wenn auch der Artikel sich in erster Linie

an unsere welschen Mitbürger richtet —
waren es doch gerade sie. die im türkisch-

italienischen Krieg und im gegenwärtigen

Balkankrieg sehr entschieden Partei ergriffen,

während man im deutsch-schweizerischen Sprach-

gebiet den Ereignissen unbeteiligter folgte - -

so dürften doch die Grundsätze, die hier aus-

gesprochen sind, auch bei uns alle Beachtung

finden. Der Brief lautet l

„Seit dem Frühling 1911, da der italie-

nisch-türkische Krieg begann, sind die Ercig-
nissc Schlag auf Schlag einander gefolgt,

und sie geben der öffentlichen Meinung in

der Schweiz eine gewisse, nicht uninteressante

Lctzre. Bielc denken wie John Smith, dessen

Bekanntschaft ich in dem Buche von Baden-

Powell „Lcs Eclaircnrs" gemacht habe. „Bor
dreihundert Jahren kämpfte Smith mit den

Testerreichcrn gegen die Türken. Er hielt

dafür, daß es eine schlechte Tat der Ehristen

sei, Ehristen zu bekriegen l aber gegenüber

den Beiden wäre er allen Ehristen. wer es

auch immer gewesen wäre, zu Hülse gekom-

mein deshalb schloß er sich den Testerreichcrn

gegen die Türken au." Dieser Türkenhaß

ist bis heute nicht vernichtet worden, auch

nicht durch die Aussagen der großen Zahl

von Reisenden, die ans dem Trient zurück-

kchrcn, voll Anerkennung für den guten

Nackäenken.

Charakter der Türken und erzählen, daß sie

von den Ehristen im Trient getäuscht und

bestohlen worden seien. Dank unsern Bornr-
teilen haben wir den Siegen der Italiener
zugejnbelt, ohne uns Skrupel über die Frage
der Berechtigung des italienischen Uebcrfalls

j zu machen, ja selbst ohne zu fragen, ob ein

^ so großer Sieg unseres großen Rachbarn in

unserm eigenen Interesse liege. Der Balkan-

krieg brach aus, und wir schrien im Chor:
Der Balkan den Balkanvölkcrn! Und wir
tzaben das Rchtionalitätsprinzip als heilig

erklärt, ohne daran zu denken, daß. wenn

Genf statt der 10.000 Franzosen deren

100.000 zählt, d. h. die Mehrheit besitzt,

wir nach einer andern Formel suchen müssen,

wenn wir weiter existieren wollen. Mit unsrer

Erbfcindschaft gegen die Türken war es uns
ein Leichtes, anzunehmen, daß Sie Berbün-

dctcn von den edelsten und besten Absichten

durchdrungen waren. Alle Balkanvölkcr, alle

Montenegriner, sozusagen jeder einzelne war

für uns ein kleiner Heiliger, und die Siege
der Verbündeten wurden in fetten Buchstaben

angezeigt, als wären sie schweizerische Siege

gewesen. Und um der öffentlichen Meinung

zu geniigen, ihr zu gefallen und sie in wohl

tuende Entrüstung zu bringen, setzte man ibr
die Tagcsplatte „Türkische Greueltaten" vor.
Und beute klagen sich dieselben Verbündeten

gegenseitig des Verrates, der Brandstiftung,
des Raubes, der Metzeleien und der Greuel-

taten an. Diese Taten wurden unterdrückt



240 Das Rote Kreuz.

oder verneint, als die Türken die Opfer

waren. Nachdem die öffentliche Meinung in

diesen Tagen für kurze Zeit die Richtung
verloren hatte und in einigen die Scham
über ihre Begeisterung aufgestiegen war, setzte

sich die öffentliche Meinung neuerdings fest,

und die tapfern Bulgaren von gestern sind

die verachteten Türken von heute geworden.

Statt bald Italiener, bald Bulgaren, bald

Serben, bald Griechen zu sein, würden wir
weit besser daran tun, Schweizer zu bleiben

und über die Worte nachzudenken, die Was-

hington an das amerikanische Volk richtete:

„Beobachtet gegenüber allen Nationen die

Grundsätze der Gerechtigkeit und des Ver-
trauenS. Nichts ist diesem Verhalten Vorteil

hafter als das Ausmerzen aller vergiftenden

Antipathien oder der blinden Bevorzugung
gewisser Nationen, und nichts ist diesem Ver-

halten günstiger, als an Stelle dieser Vor-
urteile daS Gefühl des freundschaftlichen

Wohlwollens gegenüber allen Völkern zu
setzen. Tie Nation, die gegenüber einer an-
dem einen Gewohnheitshaß oder ein Ueber-

maß von Zuneigung unterhält, läuft Gefahr,

ihre Pflicht und il>re Interessen zu vermach-

lässigen."
(„Jiitelligenzblatt" der Ttadt Bern.)

Freiwillige Melkerinnen.

Ueber dieses Thema ist in letzter Zeit hie

und da und nicht immer mit der nötigen

Unbefangenheit geschrieben worden. Man
konnte dann und wann Schilderungen lesen,

die eher Zerrbildern glichen, ja, es wurden

aus solchen einzelnen Erlebnissen Schlüsse

gezogen, die unerlaubt oder wenigstens recht

unverständig sind. .Vente bringen wir aus

dem „Teutschen Roten Kreuz" zwei kleinere

Aufsätze zum Abdruck, von denen der erste

sich gegen die erwähnten Ausfälle wendet,

während im andern Herr l Kvrting, Ge-

neralarzt a. D. in unbefangener Weise die

verschiedenen Urteile sammelt. Von großer

Bedeutung ist, daß der erfahrene Autor die

absolute Notwendigkeit freiwilliger Hülfs-
Pfleger im Kriege betont. Wir lassen die

beiden Artikel hier folgen:

Z reiwilligc Helfcrin nen i m Balkan-
krieg e.

Tie in österreichischen Zeitungen erschic-

neuen ungünstigen Nachrichten über freiwillige
Helferinnen auf dem Kriegsschauplatz, die

leider auch in deutschen Zeitungen Aufnahme

gefunden haben und zu vernichtenden Ur
teilen liber die Pflegerinnen im allgemeinen

— auch die deutschen verwendet worden

sind, haben für uns Veranlassung geboten,

die beiden Schwestern aus dem Karl Olga-
Krankenhause in Stuttgart, die mit unsrer

ersten Abordnung nach Konstantinopel ge-

sandt worden waren, über ihre bezüglichen

Wahrnehmungen dort zu fragen. Jnsbeson-
dere waren sie um Auskunft darüber gebeten

worden, ob tatsächlich die österreichischen Be-

hanptungen, daß sehr viele Tamen nur auS

persönlicher Eitelkeit, ja sogar um „zu flirten"
sich in den Dienst der Wohltätigkeit gestellt

hätten, nach ihren Wahrnehmungen in Kon-

stantinopel ihnen begründet erschienen. Ter
Bericht einer dieser Schwestern liegt nun

vor, den wir hier gern wiedergeben: „Ich
habe während meiner fünfmonatigen Tätig-
keit als Pflegerin - so heißt es da — ge

nügend Erfahrung gesammelt, um gerade

dieser Behauptung aufs entschiedenste ent-

gegenzutreten.

ES mag im Dienst der Wohltätigkeit in

diesem Zacke, wie überall, Tamen gegeben
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